


hr Haus widerstand den
Fluten. Die Einrichtung
mitsamt Nähmaschinen

und Arbeitsmaterial schwemmten
sie jedoch weg. Ibu Zahriati begann
wieder von vorne; wie damals, als
ihr Mann gestorben war. Kleinkre-
dite für den Kauf von Nähma-
schinen, Stoffen, Garn und Nadeln
hatten ihr damals beim Aufbau
der florierenden Heimschneiderei
geholfen. Nun, nach dem Tsu-
nami, griff sie auf eine bescheide-
ne Spareinlage zurück und inves-
tierte sie in neue Nähmaschinen
für ihre Schneiderwerkstatt. Mit
tatkräftiger Hilfe ihrer ältesten
Tochter und einem Kleinkredit
von umgerechnet 170 Euro be-
kam sie ihre Heimschneiderei
wieder flott. Die Kundenzahl ist
inzwischen fast wieder so hoch
wie vor dem Tsunami. Ibu Zahriati
kann sich jetzt sogar ein Moped
leisten. Mit dem fährt sie jede
Woche ins Stadtzentrum von
Banda Aceh, um die Raten ihres
Kleinkredits persönlich bei der
Bank einzuzahlen. 

Ihren Erfolg verdankt Ibu Zahriati
der Geschäftsbeziehung zu einer
unkonventionellen Bank: der
Hikmah Wakilah Volkskreditbank.
Statt wie jede andere Bank Zinsen
für gewährte Kredite zu verlan-
gen, agiert die Hikmah Wakilah
Bank als Zwischenhändlerin und
übernimmt für Kleinstunterneh-
merinnen wie Ibu Zahriati den
Kauf von Rohstoffen und Handels-
waren. Für diese Dienstleistung
zahlt die erfolgreiche Schneiderin
der Bank einen Aufschlag auf die
Rückzahlungsraten. Das Finan-

Infostand: Auf einer
Kleingewerbemesse
wirbt eine Kooperative
für ihre Finanz-
produkte.
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Wer auf seine Pilgerreise nach Mekka sparen will, Kredite ohne Zinsen

sucht oder seine Almosensteuer per Konto zahlen möchte, geht in

Indonesien zur Scharia-Bank. Ihre islamischen Finanzprodukte erfüllen

die Bedürfnisse armer Menschen und sind in Aceh ein Aufbaufaktor.

Jutta Bangel | Text und Fotos

Bankgeschäft im Einklang
mit dem Koran



Kleinkredite für den Aufbau

Die Lage Der Tsunami hat in der indonesischen
Provinz Aceh auch kleine Finanzinstitutio-
nen wie Spar- und Kreditgenossenschaften
und deren arme Kundschaft hart getroffen. 

Das Ziel Bedarfsgerechte Finanzdienstleistungen für
Klein- und Kleinstunternehmer.

Das Konzept GTZ-Berater stärken die fachliche und
institutionelle Kapazität von Mikrofinanz-
Institutionen, regen den Dialog zwischen
ihnen und potenziellen Kunden an und
unterstützen Volkskreditbanken.

Die Partner Die indonesische Zentralbank, Genossen-
schafts- und Volkskreditbanken sowie
kleinere, nicht regulierte Mikrofinanz-
Institutionen und Netzwerke.

Die Kosten Das BMZ fördert die Technische Zusam-
menarbeit zum Neuauf- und Ausbau des
Mikrofinanzwesens in Aceh mit rund
sechs Millionen Euro über eine Programm-
laufzeit von vier Jahren. 

Kredit fürs Geschäft:
Ibu Zahriati bei der

Arbeit in ihrer
Heimschneiderei.
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noch, war aber von den Fluten
arg beschädigt. Und andere
Gegenstände von größerem Wert
besaß sie nicht mehr. Nach der
Prüfung aller zu Ibu Zahriatis
Haushalt gehörenden Verwand-
ten akzeptierte die Bank schließ-
lich das Motorrad ihres Schwie-
gersohns als Sicherheit für ein
Darlehen. „Außerdem berücksich-
tigten die Loan Officers auf unse-
ren Rat hin Ibu Zahriatis pünktli-
che Ratenzahlungen bei früheren
Darlehen“, sagt Intan Maulida von
der Beratungsfirma ICON. Im
Auftrag der GTZ berät sie die
Volkskreditbanken wie die Bank
Perkreditan Rakyat (BPR) bei
ihren Finanzgeschäften und bei
der Einführung neuer Kreditkon-
zepte wie dem cash flow lending
genannten Darlehensprinzip, das
die Ein- und Ausgaben von Ge-
schäft und Haushalt analysiert und
Ibu Zahriati den Neustart als Klein-
unternehmerin ermöglichte.

„Mit der Kombination aus zu-
verlässigen Schuldnerinnen und
Schuldnern, die ihre Kredite zu-
rückzahlen, sehr geringen Verwal-
tungskosten und den Gewinnen
aus fairen und islamkonformen
Kreditmodellen können Mikro-
finanzinstitute wie die BPR-Volks-
kreditbanken den ökonomischen
Wiederaufbau in Aceh langfristig
unterstützen“, meint GTZ-Mitar-
beiter Matthias Range. Bevor die
zerstörerischen Flutwellen des
Tsunami vor drei Jahren das ge-
samte Wirtschaftsleben in Aceh
lahmlegten, hatten mehr als 70
Prozent der arbeitenden Bevölke-
rung als Kleinproduzenten in
Handel und Handwerk oder im
Dienstleistungsbereich gearbeitet.
Diese Menschen mit Kleinkrediten
beim Wiederaufbau ihrer ökono-
mischen Lebensgrundlagen zu
unterstützen, sei oberstes Gebot
gewesen, als sich die GTZ vor
zwei Jahren im Auftrag des deut-
schen Entwicklungsministeriums
daran machte, in Kooperation mit
der indonesischen Zentralbank
den Mikrofinanzsektor in der
Provinz Aceh wiederaufzubauen.

Matthias Range sieht die Lösung
aller Probleme aber nicht allein in
der Mikrofinanz. Die Wirtschaft-
lichkeit der Unternehmen wird
großgeschrieben. „Es sollen na-
türlich keine Kredite vergeben

Musharaka-Modell. Bei dieser
einem Joint Venture ähnelnden
Finanzierung bringen Bank und
Unternehmer sowohl Kapital als
auch Management-Know-how ins
Geschäft ein und vereinbaren pro-
zentuale Anteile an Gewinn und
Verlust. „Das Musharaka-Modell
ist wie eine Partnerschaft“, sagt
Bankdirektorin Cut Mariani und
ergänzt: „Wenn die Kunden gute
Geschäfte machen, verdient auch
die Bank mehr.“ 

Kleine Bürgschaften

Die Hikma Wakilah Bank ist ein
typisches Mikrofinanzinstitut. Sie
bietet Kleinkredite und Sparbü-
cher speziell für Kunden aus
ärmeren Bevölkerungsgruppen an,
die normalerweise keinen Zugang
zu herkömmlichen Banken haben.
Stattdessen sind sie auf Kredithaie
angewiesen, die Wucherzinsen
verlangen. Nun aber können
Kleinproduzenten wie Ibu Zah-
riati bei der Hikmah Wakilah
Bank Kredite im bescheidenen
Rahmen aufnehmen und damit
Anschaffungen für ihren Betrieb
finanzieren. 

„Die Darlehen übersteigen sel-
ten drei Millionen Rupiah“, sagt
Cut Mariani. Das sind umgerech-
net 250 Euro. Die Sparpläne der
Bank sind ebenfalls auf den engen
finanziellen Spielraum ihrer rund
2 000 Kunden zugeschnitten. Die
Einlagen zur Eröffnung eines Spar-
kontos liegen im Durchschnitt bei
umgerechnet 35 Euro. Wer keine
Banksicherheiten wie Hausbesitz
oder Landtitel vorweisen kann,
gilt trotzdem als kreditwürdig.
Vorausgesetzt, die Hikmah Wa-
kilah Bank bewertet das Haus-
haltseinkommen und den Ge-
schäftsumsatz positiv. Ganz ohne
Banksicherheiten kommt aber
auch die Hikmah Wakilah nicht
aus. Als Garantie für gewährte
Kleinkredite akzeptiert sie auch
schon mal den Fernseher, den
Kühlschrank oder Möbel. 

Zum Glück für Ibu Zahriati. Als
die Frau nach dem Tsunami auf
einem klapprigen Fahrrad zur
Hikmah Wakilah Bank radelte und
um einen Kredit für den Wieder-
aufbau ihrer Schneiderwerkstatt
bat, rechnete sie schon mit einer
Ablehnung. Ihr Haus stand zwar

zierungsprinzip hat einen Namen:
Murabaha. Die Bank und ihre
Kundin umgehen damit die im
Islam verpönten Zinsen.

Die Hikmah Wakilah ist eines
von fünf ländlichen Kreditinstitu-
ten in der indonesischen Provinz
Aceh, die ihre Finanzgeschäfte
getreu dem Koran und der Scharia
betreiben. Das heilige Buch der
Muslime und das islamische Recht
verbieten unter anderem jegliche
Art von Zinsen auf Kredite und
Darlehen. Stattdessen dürfen die
sogenannten Scharia-Banken er-
höhte Rückzahlungsraten oder
einen prozentualen Anteil am
Geschäftsgewinn ihrer Kreditneh-
mer verlangen; wie etwa beim
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Klare Prinzipien:
Direktorin Cut
Mariani (rechts)
vor ihrer Bank-
Hikmah-Filiale.

werden, wenn klar ist, dass sie
nicht zurückgezahlt werden kön-
nen. Sonst würde die ganze Insti-
tution scheitern“, sagt der GTZ-
Mitarbeiter. Nur wenn Mikro-
finanz mit einem marktorientier-
ten Ansatz verbunden wird, kann
seiner Überzeugung nach ein Wirt-
schaftsprozess in Gang kommen.
Ein Prozess, der sich selbst trägt,
wenn die internationalen Hilfs-
organisationen in zwei Jahren
ihre Arbeit in der Provinz Aceh
beenden. Die GTZ hat deswegen
Trainingsmaterial ausgearbeitet,
das – ein weltweites Novum –
islamische Prinzipien im Geldge-
schäft berücksichtigt. „Wir ent-
wickeln außerdem ein Informa-
tionssystem fürs Management, das
den Besonderheiten des Islamic
Banking gerecht wird. Eine
Revolution!“, sagt Matthias Range.

Potenzielle Kreditnehmer müs-
sen also beweisen, dass sie ein
Unternehmen führen und das
Geld zurückzahlen können. Wer-
den die Kredite rechtzeitig zu-
rückgezahlt, dürfen die Kleinun-
ternehmer eine weitere Summe
ausleihen. Die Kreditsumme er-
höht sich mit jeder neuen An-
leihe. Ibu Zahriatis erster Kredit
betrug eine Million Rupiah. Jetzt,
bei ihrem fünften Kredit, hat sie
fünf Millionen Rupiah aufgenom-
men; das sind umgerechnet rund
450 Euro. 

Knapp zwei Jahre kontinuierli-
cher Organisations- und Finanzbe-
ratung und intensiven Trainings
von Management und Bankmit-
arbeitern haben die Hikmah
Wakilah Bank auf ein stabiles
finanzielles Fundament gesetzt.
Bankdirektorin Cut Mariani über-
legt sogar, das Angebot an islami-
schen Spar- und Kreditprodukten
auszuweiten. Das sei durchaus
lohnenswert, glaubt Matthias
Range. Denn die Nachfrage nach
islamkonformen Finanzprodukten
steigt auch in Aceh.

In Indonesien sind islamische
Institutionen im Finanzsektor und
in der Wirtschaft längst nichts
Neues mehr. Bereits im Jahr 1991
wurde auf Druck des obersten
Islamischen Gelehrtenrates die
erste islamische Bank Indonesiens
gegründet. Ein neues Gesetz im
Bankenwesen aus dem Jahr 1992
beschleunigte die Gründung wei-

terer islamischer Geld- und Kre-
ditinstitute. In der wirtschafts-
und entwicklungspolitischen
Realität des Landes spielen Scharia-
Banken bisher zwar keine tragen-
de Rolle. Im Sektor Mikrofinanz
jedoch erleben die islamischen
Spar- und Kreditgenossenschaften
einen rapiden Aufschwung.

Kooperation nach Scharia-Prinzip

In der Provinz Aceh boomten in
den 1990er Jahren lokale Scharia-
Kredit-Kooperativen unter der
Bezeichnung Baitul Qiradh, kurz
BQ genannt. Die Kooperativen
sind nicht nur für Kleinkredite
und Darlehen zuständig, sondern
ziehen auch islamische Steuern
und Spenden ein. Als die GTZ ihr
Mikrofinanzprogramm vor gut
zwei Jahren in Aceh startete, gab
es über 70 solcher lokaler BQ.
Die meisten von ihnen wirtschaf-
teten allerdings hart am Rande
des finanziellen Ruins. Ihr Pro-
blem: zu wenig ausgebildetes
Personal, ineffiziente Arbeitstech-
niken und keine formalisierten
Regeln zur Finanzabwicklung.
„Auch mit dem Grundverständnis
dessen, was das Genossenschafts-
wesen eigentlich ausmacht, näm-
lich Selbstverantwortung und
Selbstverwaltung, war es nicht
weit her“, sagt Matthias Range. 

Die GTZ machte sich also
daran, in den vom Tsunami am
stärksten betroffenen Distrikten
den Aufbau neuer Kredit-
kooperativen zu unterstützen. Die
Technische Zusammenarbeit ori-
entierte sich am deutschen Ge-
nossenschaftsgedanken, der die
Förderung wirtschaftlicher Akti-
vitäten durch Selbsthilfe und
Selbstverwaltung in den Mittel-
punkt stellt. Acht Baitul Qiradhs
wurden seitdem mit Hilfe der
GTZ in der Provinz Aceh gegrün-
det; einige von ihnen nahmen
inzwischen den Bankbetrieb auf. 

Die Makmu Beusaree, eine BQ
an der Ostküste von Aceh, öffne-
te erst vor wenigen Wochen ihre
Pforten für die Kundschaft. Als
einzige Bank in einer ländlichen
Region mit 33 Dörfern soll die
Kreditkooperative geschätzte
15 000 Einwohner bedienen. Ge-
schäftsführer Pak Usman zeigt die
frisch gedruckten Werbeprospekte

seiner Bank. Unter dem Motto
„Fair, professionell und an Ge-
winn orientiert“ preisen sie die
gesamte Palette islamkonformer
Finanzprodukte an. Sie reicht von
Sparplänen zur Finanzierung des
islamischen Idul-Fitri-Festes oder
der Reise nach Mekka über Kre-
ditmodelle nach dem Murabaha-
und Musharaka-Prinzip bis hin
zum Angebot, den Zakat – die
islamische Almosensteuer –
kostengünstig und bequem für
die Kundschaft einzuziehen.
Noch ist die Kreditkooperative
mit ihren 50 Gründungsmitglie-
dern und umgerechnet gerade
mal 6 000 Euro Startkapital nicht
überlebensfähig. Aber Pak Usman
ist zuversichtlich: „Die Makmu
Beusaree ist auf gutem Weg.“

Ob die islamischen Genossen-
schaftsbanken in Aceh langfristig
tatsächlich ein erfolgreiches Mikro-
finanz-Modell sind, muss sich zei-
gen. Einige der alten und neu
gegründeten Kreditkooperativen
sind dabei, einen Genossen-
schaftsverband zu gründen. Der
soll Teil einer Mikrofinanz-Infra-
struktur in Aceh werden, die sich
an internationalen Standards mes-
sen will. 

Jutta Bangel ist in der entwicklungspolitischen
Medien- und Bildungsarbeit tätig und lebt in
Berlin.
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Armutsbekämpfung, soziale Gerechtigkeit und der Erhalt der Schöpfung. All

das sind Kernnormen islamischer Ethik. Ein weites Feld also für eine im

religiös-ethischen Wertekanon der Partnerländer verankerte Entwicklungszu-

sammenarbeit. Der prinzipientreue Dialog darüber kann radikale Kräfte ins

Abseits stellen. 

Kooperativ im 
Wertekanon

Frauen verbinden soziale und
wirtschaftliche Entwicklung
sehr viel stärker als die Genera-
tion ihrer Eltern mit den grund-
legenden Werten des Islam. 

Vieles weist auch darauf hin,
dass die Fachkräfte der Entwick-
lungszusammenarbeit künftig
häufiger in Situationen tätig sein
werden, in denen islamistische
Parteien an der Macht beteiligt
sind. Sie vertreten politische
Programme auf der Basis einer
Ethik, die sich aus Koran und
Sunna ableitet. Dies muss nicht
zwingend eine Radikalisierung
oder eine feindliche Haltung
gegen alles Moderne zur Folge
haben. Trotzdem besteht eine
ernst zu nehmende Möglichkeit,
dass sich wegen des Globalisie-
rungsdrucks und infolge defi-
zitärer staatlicher Strukturen
radikal-fundamentalistische Strö-
mungen durchsetzen, die sich
den Kampf gegen Armut und
soziale Ungleichheit auf die Fah-
nen schreiben. Strömungen, die
einer Kooperation mit westlichen
Akteuren misstrauisch gegenüber-
stehen und deren Ziele mit den
universalen Menschenrechten
nicht vereinbar sind. 

Der aktuell überarbeitete Kri-
terienkatalog des Bundesminis-
teriums für wirtschaftliche Zu-

sammenarbeit und Entwicklung
bekräftigt, dass sich unsere Part-
nerländer daran messen lassen
müssen, ob ihre Regierungen
Demokratie und Rechtsstaat-
lichkeit stärken, die Menschen-
rechte gewährleisten und sich
in der internationalen Staaten-
gemeinschaft kooperativ verhal-
ten. Diese Kriterien besagen:
Entwicklungszusammenarbeit
soll Rahmenbedingungen beein-
flussen, somit auch die politi-
sche Kultur der Partnerländer.

Die Regierungen unserer
Partnerländer im Nahen und
Mittleren Osten – insbesondere
in den arabischen Ländern –
sind sich der Gefahren durch
radikal-fundamentalistische Ein-
flüsse auf die innere Stabilität,
Sicherheit und die Anschlussfähig-
keit der Region an die globali-
sierte Welt bewusst. Sie begeg-
nen ihnen mit sozialpolitischen
Reformen ebenso wie mit re-
pressiven Mitteln gegenüber
oppositionellen Kräften. Diese
Trends erschweren es, rechts-
staatliche Ziele und Standards
durchzusetzen. Für die Fach-
kräfte der GTZ können sich
höchst ambivalente Anforderun-
gen ergeben. Sie bewegen sich
zwischen kultureller Anpassung
und dem Anspruch, Reformziele

st eine politische Ent-
wicklungszusammen-
arbeit, die sich an Men-

schenrechten, Rechtsstaatlichkeit
und Guter Regierungsführung
misst, mit dem Islam überhaupt
vereinbar? Fast jeder, der sich
mit der islamischen Welt beruf-
lich oder privat befasst, kennt
diese Frage, denn sie wird häu-
fig gestellt. 

Der Islam gilt weithin als eine
politische Religion, auch wenn
Fachleute betonen, dass es „den
Islam“ als allumfassende norma-
tive Größe nicht gibt. Der Ein-
druck einer untrennbaren Einheit
von Staat und Religion scheint
indes bestätigt durch einflussrei-
che Bewegungen, die ihr Han-
deln mit dem Islam rechtferti-
gen. Auch viele Regierungen in
unseren Partnerländern bezie-
hen sich zunehmend auf Reli–
gion als ein Merkmal staatlicher
Legitimation. Als Ergebnis ha-
ben westlich orientierte Eliten
deutlich an Einfluss und Glaub-
würdigkeit in ihren Umfeldern
verloren. In den islamischen
Kernländern, dem Nahen und
Mittleren Osten, ist eine neue
Generation der städtischen Mit-
telschichten in wichtige Positio-
nen des öffentlichen Dienstes
vorgerückt. Junge Männer und
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voranzubringen. Es gilt daher,
Dialogräume zu schaffen. Sie
müssen alle beteiligten Akteure
einschließen, vor allem auch
Personen oder Institutionen, die
auf der Grundlage religiöser
Rechtsquellen einen Ausgleich
mit internationalen Konventio-
nen suchen. 

Gemeinsame Kernnormen

Insbesondere in den rohstoffrei-
chen und wirtschaftlich erfolg-
reichen Ländern mit mittlerem
Einkommen ist davon auszuge-
hen, dass Beratungsleistungen
mit dem Ziel des Capacity De-
velopments weiterhin stark nach-
gefragt werden; sowohl auf der
Ebene der Regierungsberatung
als auch in Zusammenarbeit mit
den Organisationen der Zivil-
gesellschaft. Für ein Leistungs-
angebot, das im religiös-ethi-
schen Wertekanon der Partner-
länder breite Akzeptanz findet,
müssen Produkte und Dienst-
leistungen von den Partnern
sowie den Beratern der GTZ
allerdings sehr viel stärker auf
geeignete Schnittstellen hin
überprüft werden. 

In der Praxis gibt es dafür
genügend Ansatzpunkte. So gel-
ten Armutsbekämpfung, soziale
Gerechtigkeit und der Erhalt
der Schöpfung als Kernnormen
islamischer Ethik. Aus ihnen
lassen sich zum Beispiel Strate-
gien für eine umwelt- und sozi-
alverträgliche Entwicklung,
Sozialversicherungen oder Fi-
nanzprodukte ableiten. Diese
Leistungen stützen sich auf die
Prinzipien des Zakat, der Ver-
pflichtung aller Muslime zur
Abgabe von Spenden für sozia-
le Zwecke und zum Erhalt des
Gemeinwohls. 

Die Beispiele in dieser Aus-
gabe unseres Entwicklungsma-
gazins „Akzente“ zeigen zum
einen die kulturelle Vielfalt in
dem weiten Raum zwischen
dem Maghreb im Westen, Sub-
Sahara-Afrika im Süden und
Indonesien im Osten. Außerdem
wird deutlich, dass es in den
Entwicklungsprojekten – jen-

seits von Religion oder politi-
scher Ideologie – ganz praktisch
um mehr Lebensqualität geht:
um einen besseren Zugang zu
Einkommen, Land, Wasser,
Energie, Bildung und Wissen. 

In vielen Fällen gingen die
Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter in den Projekten strategische
Partnerschaften mit religiösen
Mittlern ein. Die Geistlichen
werben in der Bevölkerung für
breit wirksame politische Re-
formen oder Verhaltensänderun-
gen. Islamische Räte spielen
eine zentrale Rolle bei Fragen
zur Rechts- und Bildungsreform,
da sie staatliches Handeln im
Licht der Scharia interpretieren
und Neuerungen legitimieren
oder ablehnen. In einigen Fällen
haben islamische Räte Fatwas
ausgesprochen, religiöse Rechts-
gutachten, auf deren Grundlage
die GTZ in Entwicklungspro-
jekten tätig werden konnte.
Bespiele dafür sind die Reform
des Einwohnermeldewesens in
Banda Aceh, die Aufbereitung
von Brauchwasser der Moscheen
zu Bewässerungszwecken im
Jemen sowie die politische
Beteiligung von Frauen in den
Gebietskörperschaften oder die
Reform des Weiderechts in
Mauretanien. 

Die Verschmelzung der islami-
schen Lehre mit vor- und nicht-
islamischen Traditionen ist vor
allem in Afrika südlich der Sa-
hara und in Asien für das tägli-
che Leben der Menschen bedeu-
tend. Ein Fallbeispiel ist Pakis-
tan, wo sich die Stammestradi-
tionen des Paschtunwali und
Einflüsse des Hinduismus mit
islamischem Recht vermischen.
Das Ergebnis: erhebliche Benach-
teiligungen für Frauen. Deshalb
bindet die GTZ in einem Projekt
zur Bekämpfung von Gewalt
gegen Frauen bekannte islami-
sche Gelehrte in Kampagnen
ein. Die Geistlichen belegen auf
der Basis des islamischen Rechts,
dass Frauen die Scheidung er-
laubt ist, Frühehen verboten
und Ehrenmorde nicht mit dem
Islam vereinbar sind. 

Verlässliche Dienstleister 

In vielen Ländern bestehen so-
ziale Einrichtungen, die, von
islamischen Organisationen
unterhalten, eine Lücke schlie-
ßen, wenn es darum geht, die
Bevölkerung mit nahe gelege-
nen sozialen Grunddiensten zu
versorgen. Dazu gehören Kinder-
gärten, Schulen, kleinere Kran-
kenhäuser, Fortbildungsange-
bote oder finanzielle Unterstüt-
zung für arme Familien. Von
den staatlichen Behörden tole-
riert, bekommen diese Pro-
gramme einen großen Zulauf
von Jugendlichen und armen
Bevölkerungsgruppen. Dort, wo
die Arbeit komplementär zu
den Verwaltungen läuft, sind
islamische Organisationen her-
vorragende Dienstleister, die
erhebliche personelle und finan-
zielle Eigenleistungen in Form
von Freiwilligeneinsätzen und
Spendensammlungen einbrin-
gen. In der Zusammenarbeit mit
diesen Einrichtungen liegt ein
noch weitgehend ungenutztes
Potenzial für die Entwicklungs-
zusammenarbeit. Jugendliche in
den Armenvierteln großer Städte,
die oft von radikalen Gruppen
rekrutiert werden, erreicht die
GTZ über Programme der Grund-
bildung, Berufsbildung oder
Stadtentwicklung. 

Die GTZ arbeitet fortlaufend
daran, das Bewusstsein ihrer
Fachkräfte für kulturell-religiöse
Einflussfaktoren und ihre Hand-
lungskompetenzen zu stärken.
Der GTZ-Bereich Mittelmeer,
Europa und Zentralasien sam-
melt Projektbeispiele und Erfah-
rungen aus den Partnerschaften
mit islamischen Räten und Orga-
nisationen und wertet sie aus.
Auf dieser Grundlage werden
Projekte weltweit beraten. Alles
mit dem Ziel, den Dialog auch
mit Menschen zu führen, die
andere Werte vertreten.

Die Autorin ist Leiterin der GTZ-Regional-
abteilung Mittelmeer und Mittlerer Osten.
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Das tagelange Warten an den Transitstellen der Verkehrsader zwischen Lagos

und Abidjan schafft Nischen für die Prostitution. Je schneller die Zollabferti-

gung, desto geringer das Aids-Risiko für die LKW-Fahrer.

Thomas Veser | Text und Fotos

Aids-Risiko Langeweile
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gún ist in der Mythologie der westafrikani-
schen Yoruba nicht nur der Gott des
Eisens. Auch als Gott der Straße entfesselt

er zerstörerische Kräfte. Die Folgen sind entlang der
Transporttrasse zwischen den Wirtschaftszentren
Lagos in Nigeria und Abidjan an der Elfenbeinküste
zu sehen: Autowracks am Straßenrand. Sie erinnern
an letzte Fahrten von Fernfahrern, die übermüdet
waren, unter Drogeneinfluss standen, ein technisches
Problem mit dem Fahrzeug hatten oder zu riskant
fuhren.

Die mehr als 1 000 Kilometer lange Fernstraße ent-
lang der Atlantikküste ist die wichtigste Verbindung
zwischen Nigeria, Benin, Togo, Ghana und der
Elfenbeinküste. Die fünf Staaten verfügen über gut
60 Prozent des ökonomischen Potenzials der Wirt-
schaftsgemeinschaft westafrikanischer Staaten.

Rund 14 Millionen Transitreisende benutzen den
Korridor jährlich. Viele von ihnen klagen immer
wieder, dass Grenzwächter und Zöllner ihnen für
den offiziell gebührenfreien Übergang ein Bak-
schisch abverlangten. Wer nicht zahlt, schmort in
der Hitze. Lastwagenfahrer klagen über unzumut-
bar lange Abfertigungszeiten am Zoll und eine
Vielzahl zermürbender Straßenkontrollen. Die
Staatengemeinschaft ist weit von der Freizügigkeit
entfernt, die sie bei ihrer Gründung im Jahr 1975
feierlich bekundete.

Gefährliche Wartezeit 

Kraké in Benin und Sèmè auf nigerianischer Seite ge-
hören zu den Grenzorten mit dem stärksten Transit-
verkehr. Schon lange vor dem Schlagbaum stauen
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sich die Lastwagen, deren Fahrer auf die Rückgabe
der Zollpapiere warten. Im Schatten ihrer Fahrerka-
bine verharren Chef-Trucker Asimiu und sein Lehrling
Edmund. Mit ihrer Fracht befinden sie sich auf dem
Rückweg nach Nigeria. Die beiden Männer, die dem
Hörspiel „The Road“ des nigerianischen Literaturnobel-
preisträgers Wole Soyinka entstammen könnten,
zählen die Wartezeit nicht mehr nach Stunden, son-
dern nach Tagen. „Bis wir unsere Dokumente be-
kommen, schlagen wir die Zeit tot“, sagt Asimiu lako-
nisch. Das bunte Treiben an der Grenzstation sorgt
für ein wenig Abwechslung.

Weil bestimmte Waren diesseits oder jenseits der
Grenze billiger sind, herrscht reger Handel. Das Klein-
gewerbe blüht. Heerscharen von Händlern bugsieren
ihre mit Waren beladenen Stoßkarren durch die lär-
mende Menge. Geldwechsler überbieten sich mit
fantastischen Wechselkursen, Händlerinnen preisen
die Qualität ihrer Imbisse, die sie in Schalen auf dem
Kopf balancieren. In die Abgase der Dieselmotoren
mischt sich der Essensgeruch aus den Garküchen.
Einfache Restaurants, billige Pensionen und Freiluft-
bars umwerben die Lastwagenfahrer. Dass die gelang-
weilten Trucker an der Grenzstation nicht nur Hunger
und Durst stillen können, ist ein offenes Geheimnis. 

„Wenn Fernfahrer bis zu zwei Monate an der glei-
chen Grenze festsitzen, werden sie zu Sextouristen“,
so lautet das Fazit einer aktuellen Studie über den
Streckenabschnitt zwischen Togo, Benin und Nigeria.
Pensionen in Grenznähe übernehmen demnach die
Rolle von Bordellen, deren klassischen Typ es in afri-
kanischen Ländern nicht gibt. Zwielichtige Gestalten
spähen dort potenzielle Kunden aus und arrangieren
Schäferstündchen. Hinlänglich bekannt ist auch, dass
die Händlerinnen nicht nur Obst, Gemüse und Im-
bisse anbieten, sondern auch Sex. Wo sich Gelegen-
heitsprostitution in Pensionszimmern, in Fahrzeugen,
im Savannengebüsch oder am Atlantikstrand nicht
mehr überwachen lässt, kann sich der HI-Virus leicht
verbreiten. Die Verkehrsader zwischen Nigeria und
der Elfenbeinküste ist eine Risikozone für Aids.

Zwischen der Ausbreitung von Aids und den Warte-
zeiten an der Grenze besteht ein direkter Zusam-
menhang. Rund 18 Prozent der für die Studie befrag-
ten Personen, meistens Kraftfahrer, räumten ein, beim
Sex während der Wartezeiten entlang der Trasse kein
Kondom zu benutzen. „Steigern die nationalen Zoll-
und Grenzverwaltungen ihre Effizienz, verkürzen sich
auch die Wartezeiten“, sagt die GTZ-Mitarbeiterin Ines
Adingni. Der Gelegenheitsprostitution mit allen ihren
Gefahren wäre der Boden entzogen.

Ines Adingni ist für das Länder und Sektoren über-
greifende sogenannte „Korridorprojekt Abidjan-Lagos“
zuständig, das die Weltbank vor drei Jahren zusammen
mit UNAIDS startete. Die Transportabteilung der Welt-
bank möchte die Freizügigkeit für Menschen und
Güter an den Transitstationen verbessern, die Kontrol-
len und Zollabfertigungen beschleunigen helfen und
auf diesem Weg auch die Gefahr von Aids und Ge-
schlechtskrankheiten an den Grenzpunkten eindäm-
men. In der Praxis heißt das: bessere Aufklärung,
Prävention und Gesundheitsdienste für die besonders
gefährdeten Bevölkerungsgruppen entlang der Trasse. 

Managementberatung

Die GTZ unterstützt das bisher einmalige Korridor-
projekt vom Start weg. Sie trägt dazu bei, die Leis-
tungsfähigkeit des Projektmanagements über Landes-
grenzen hinweg zu stärken und die Arbeit auf lokaler
Ebene wirksam zu gestalten. Ihre Infrastruktur er-
leichtert der GTZ die Arbeit; Auslandsmitarbeiter in
Togo, Ghana, der Elfenbeinküste, Benin und Nigeria
tragen das nötige Know-how zusammen. 

Die GTZ trägt insbesondere die Verantwortung zum
Aufbau eines Informationssystems. Die Entwicklungs-
fachleute tragen außerdem maßgeblich dazu bei,
zwei weitere Systeme zu installieren: eines für die
Buchhaltung, ein anderes für die Beschaffung. Jah-
respläne halten die Etappenziele des Korridorpro-
jekts fest. In Kooperation mit Ministerien der Partner-
länder beurteilen GTZ-Berater die Anträge lokaler
Organisationen, stellen finanzielle Mittel bereit und
betreuen die Arbeit an den Brennpunkten, wo sie
Aufklärungszentren ausbauen oder kommunale Info-
veranstaltungen organisieren helfen. Kurse ermög-
lichen es den Partnern, wesentliche Aufgaben selbst zu
übernehmen. Unabhängige Spezialisten mit regionaler
Erfahrung verwalten den Finanzfonds und ermögli-
chen eine effiziente und transparente Verwendung der
Projektmittel in Höhe von 17,9 Millionen Dollar.

Großen Wert legen die GTZ-Mitarbeiter im Korri-
dorprojekt darauf, Akteure über Ländergrenzen hin-
weg sowie auf lokaler Ebene einzubeziehen in die
Bemühungen um offenere Grenzen und gegen die
Ausbreitung der Immunschwächekrankheit. Nach-
dem sich die Staatschefs der fünf beteiligten Länder
im Jahr 2002 auf eine gemeinsame Erklärung verstän-
digt hatten, begann der Aufbau der über Ländergren-
zen hinweg tätigen Korridorverwaltung. An ihrer
Spitze: ein Steuerungskomitee mit Sitz in Cotonou in
Benin. Die Einrichtung trifft politische Entscheidun-
gen, koordiniert und legt Rechenschaft ab. In den
Grenzstädten der Teilnehmerländer tun derweil acht
Arbeitsgruppen aus Vertretern von Behörden, Berufs-
verbänden, Ordnungskräften, Gewerkschaften, der

Sex im Stau: 
Die Verkäuferinnen
vor den Warteschlan-
gen der Trucks bieten
neben ihren Waren
auch durchaus per-
sönliche Dienstleis-
tungen an.
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Prävention an den Grenzen

Die Lage Ungeschützter Sex während langer Wartezeiten an den
Grenzübergängen im Transportkorridor von Abidjan an
der Elfenbeinküste nach Lagos in Nigeria verbreitet den
HI-Virus.

Das Ziel Prävention schützt Menschen vor Aids. 

Das Konzept Ein Mix aus individueller Beratung und Aufklärung an den
Grenzstationen sowie in Bars, Restaurants und Hotels.

Die Partner Zoll- und Grenzverwaltungen, Polizei, Gastronomie,
öffentliche Stellen, NRO und freiwillige Initiativen.

Die Kosten Die Weltbank finanziert das Korridorprojekt mit 12,7
Millionen Euro, die Regierungen der fünf Anrainerländer
mit insgesamt einer Million Euro.

Religionsgemeinschaften sowie traditioneller Autori-
täten ihr Bestes, um die brisante Lage vor Ort zu ent-
schärfen. Einmal im Jahr stellen sich populäre afrika-
nische Musiker bei der Love-Live-Karawane in den
Dienst der guten Sache.

Eine wichtige Rolle übernehmen die Comités inter-
frontaliers de facilitation an den jeweiligen Grenzsta-
tionen. Ihre binationalen Teams aus Mitarbeitern des
Zolls, der Polizei und der Einwanderungsbehörden
beschäftigen sich beispielsweise mit Verkehrszählun-
gen und den ermittelten Durchschnittsfahrzeiten zwi-
schen den Grenzübergängen. „So finden wir heraus,
an welchen Grenzpunkten Fahrer ungewöhnlich
lange aufgehalten werden oder wo ein Land mögli-
cherweise die vertraglich vereinbarte Zahl der Stra-
ßensperren überschreitet“, sagt Wayo Yakatche, der
stellvertretende Leiter des für Togo und Benin zu-
ständigen Komitees, und fügt hinzu: „Kennen wir die
Gründe für die Behinderungen, suchen wir gemein-
sam nach Lösungen. Die Grenzen müssen durchlässi-
ger werden, und das kann nur gelingen, wenn wir
nicht mehr in nationalen, sondern regionalen
Dimensionen denken.“

Prävention an der Trasse

Unter gleichen Vorzeichen begegnen die Grenzkomi-
tees auch der Aids-Gefahr. Aufklärung und Prävention
spielen dabei eine wichtige Rolle. An zahlreichen

Stellen organisiert das Korridorprojekt den Verkauf
von Präservativen. „Soeben verhandeln wir mit
Restaurants und Hotels entlang der Trasse, damit sie
Gratiskondome in ihr Angebot aufnehmen“, sagt
Joseph Houeto, der Leiter des Korridor-Info-Zentrums
an der Grenze zwischen Togo und Benin. Die Be-
völkerung greift immer öfter auf diese Angebote
zurück, und die Botschaften der Aids-Prävention sind
inzwischen populär. 

Der Zugang zu Gesundheitsdienstleistungen hat
sich deutlich verbessert. In jeder Grenzstadt gibt es
inzwischen Aids-Testzentren, die immer öfter von
der Bevölkerung genutzt werden. Die Mitarbeiter
erleben wachsendes Vertrauen und Akzeptanz. Auch
im ghanaischen Distriktkrankenhaus Ketu entstand
mit Hilfe des Korridorprojekts eine Abteilung, die
freiwillige Aids-Tests und Beratung anbietet. „Früher
hatten die Menschen doch sehr viel Angst, sich bei
uns untersuchen zu lassen, jetzt nimmt ihre Zahl
jeden Monat zu“, sagt Schwester Mary Akubia und
ergänzt: „Die Nachbarn aus Togo kommen ebenfalls
zu uns, denn es hat sich herumgesprochen, dass wir
ein Testzentrum eingerichtet haben.“ In den elf Test-
zentren ließen sich im vergangenen Jahr rund 12 000
Menschen auf den HI-Virus testen. Die Gesundheits-
einrichtungen in den Grenzorten werden außerdem
mit Medikamenten gegen Geschlechtskrankheiten
versorgt.

Zu den wichtigsten Stützen im Kampf gegen die
Pandemie gehören NRO, die auf den Gebieten
Transport und Gesundheitsaufklärung tätig sind und
Zuschüsse aus den Projektmitteln erhalten. Das west-
afrikanische Netzwerk Réseau Africain des Personnes
vivant avec le VIH/Sida sieht seine Hauptaufgabe
darin, kleinere Organisationen „im Kampf gegen die
öffentliche Stigmatisierung der Aids-Kranken“ zu
unterstützen, sagt Mitarbeiterin Barbara Opoku aus
Ghana. Die NRO sorgen auch dafür, dass Aids-Waisen
Lebensmittel, medizinische Versorgung und Geld für
den Schulbesuch erhalten. Die Organisation Women
and Children of Hope, die einen Stützpunkt in der
nigerianischen Grenzstadt Sèmè eingerichtet hat,
bestärkt an Aids erkrankte Frauen und Kinder darin,
„trotzdem ein positives Lebensgefühl zu entwickeln“,
wie die Verantwortliche Lucy Attah sagt. Künstler
leisten ebenfalls ihren Beitrag zum Korridorprojekt.
In Lomé entwirft Gabriel Akakpo mit seinem Mario-
nettentheater Szenarien zu Aids und kommt damit
gut an, „weil wir die lebenswichtigen Informationen
zu diesem heiklen Thema spielerisch vermitteln“.

In Comé in Benin verstärkt derweil das Lokalradio
La Voix du Rossignol – auf Deutsch: Die Stimme der
Nachtigall – die gemeinsamen Anstrengungen.
Laurence Immaculée Sessou, bei den Hörern wegen
ihrer Gesundheitsrubrik als Madame Santé bekannt,
leiht dem Programm ihre Stimme. Zu den populärsten
Sendungen zählen ihre Interviews mit Fernfahrern,
die ungeschminkt über ihre alltäglichen Sorgen und
Nöte berichten. 

Thomas Veser schreibt und fotografiert für das Journalistenbüro Seegrund
in St. Gallen.

Grenzstation: 
Je kürzer hier die

Wartezeit der Trucker,
desto geringer das
Aids-Risiko für die

Fahrer.
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und verlässlicher mit Obst und
Gemüse versorgt werden. 

„Die Landwirtschaft erzielt bis
zu 20 Prozent ihrer Einnahmen
aus Obst und Gemüse, aber die
Bauern könnten doppelt so viel
verkaufen, wenn die Wertschöp-
fungskette optimal funktionieren
würde“, sagt Hoang Tho Xuan, der
im Handelsministerium in Hanoi
für die Regulierung des Binnen-
marktes zuständig ist. Eine Ur-
sache des Problems liegt in der
Struktur der vietnamesischen
Landwirtschaft. Hier dominieren
Kleinproduzenten, die oft nur ein
oder zwei Hektar Land bearbeiten.
Auf sich allein gestellt, mit zu
geringem Ertrag, fehlendem
Qualitätsmanagement und ohne
die technischen Möglichkeiten, ihr

er Hoc-Mon-Großmarkt
in Ho-Chi-Minh-Stadt ist
einer der wichtigsten

Umschlagplätze für Obst und
Gemüse in Südvietnam. Tagelang
sind die Früchte aus dem Me-
kongdelta, dem Norden Vietnams
und aus China nach hierher unter-
wegs, bevor sie von Kleinlastern
und Pick-ups abgeladen, auf die
Marktstände verteilt und erneut
auf die Reise zu Zwischenhändlern
und Verbrauchern geschickt wer-
den. „Moderne Transportketten
mit Kühlsystem haben in Vietnam
allenfalls Supermärkte und Groß-
händler“, sagt Le Thi Minh Trang.
Die Vietnamesin arbeitet bei Metro
Cash & Carry in der Qualitätssiche-
rung, und ihr liegt viel daran, dass
ihre Landsleute bald hygienischer

Gemüse weiterverarbeiten zu kön-
nen, haben diese Bauern keine
Chance, mit den großen Handels-
ketten ins Geschäft zu kommen. 

An diesen Schwachstellen setzt
die GTZ im Auftrag des Bundes-
ministeriums für wirtschaftliche
Zusammenarbeit und Entwicklung
in ihrem Gemeinschaftsprojekt mit
Metro Cash & Carry an. Das Unter-
nehmen betreibt in Vietnam fünf
Großhandelsmärkte, drei weitere
sind geplant. Weil Metro Cash &
Carry daran gelegen ist, möglichst
viele lokale Frischwaren einzukau-
fen, wählte das Unternehmen ge-
meinsam mit seinem Entwicklungs-
partner GTZ eine Reihe von
Pilotgebieten aus, in denen die
Wertschöpfungsketten optimiert
werden sollen. „Von den Aktivitä-

D

Obst und Gemüse aus der Ernte vietnamesischer Kleinbauern ist fast zur

Hälfte unverkäuflich. Der Markt verlangt mehr Qualität: im Anbau, in der

Verarbeitung und beim Vertrieb. Eine Entwicklungspartnerschaft mit Metro

Cash & Carry kurbelt die Wertschöpfung an.

Aufstieg in eine 
neue Agrarliga

Umschlagplatz: Der
Hoc-Mon-Großmarkt
in Ho-Chi-Minh-Stadt
ist eine Drehscheibe
für Obst und Gemüse. 
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falls auf die veränderten Marktbe-
dingungen einstellen. Ihr Quali-
fizierungsprogramm richtet sich
nicht an exklusive Händler für
Metro, sondern an alle Bauern,
Zwischenhändler, Marktleiter,
Supermärkte und Großhändler aus
dem Obst- und Gemüsesektor der
ausgesuchten regionalen Märkte.
Die Bauern im Projektgebiet, de-
ren jährliches Pro-Kopf-Einkom-
men bis zu 50 Prozent unterm
Landesdurchschnitt von 650 Dollar
liegt, können ihr Einkommen stei-
gern. Die Entwicklungspartner-
schaft mit dem Wirtschaftsunter-
nehmen Metro Cash & Carry leis-
tet somit auch einen Beitrag zur
Armutsbekämpfung. 

Lohnende Anbau-Alternative

Der 35-jährige Pham Van Do ist
einer jener Landwirte, die sich
sicher sein können, künftig ein sta-
bileres Einkommen zu erzielen.
Der junge Bauer hat nahe der Ort-
schaft Nhuan Duc rund 1,7 Hektar
Land gepachtet und baut dort
nicht mehr allein Reis an, sondern
auch verschiedene Gemüsesorten
und Chilischoten. Pham Van Do
tut dies als Mitglied einer Koope-
rative und vermarktet somit seine
Ernte nicht mehr allein. Sein Vor-
teil dabei: bessere Preise und ein
geregelter Absatz. Die Kooperative
kann außerdem in Lager- und
Verpackungstechnik investieren
und hierzu mit Banken verhan-
deln. Pham Van Do erhält auf
diese Weise künftig günstige Kre-
dite für Maschinen und Saatgut.
Ngo Van Tan, der Vorsitzende des

Bauernverbandes in Nhuan Duc,
rechnet vor, weshalb inzwischen
37 Mitglieder der Kooperative weg
vom Reis wollen und hin zu Obst
und Gemüse: „Wenn auf einem
Feld Reis angebaut wird, erzielt
man durch den Verkauf der Ernte
pro Jahr einen Nettoertrag von
umgerechnet rund 325 Euro pro
Hektar. Wird jedoch Chili ange-
baut, sind für die Bauern bis zu
180 Millionen Dong pro Hektar
und Jahr drin, also rund 9 000
Euro.“

Die Mitgliedschaft in der Ko-
operative bedeutet für die Klein-
bauern zugleich ein Plus an Quali-
tät und Versorgungssicherheit.
Dafür sorgt ihr strenges System
fürs Qualitätsmanagement. Ngo
Van Tan: „Wir dokumentieren
exakt, was im Anbau- und Pro-
duktionsprozess passiert. Pestizide
werden genau nach Gebrauchsan-
weisung und nur mit großem zeit-
lichen Abstand zur Ernte einge-
setzt, und außerdem verwenden
wir mehr biologische und weniger
chemische Mittel.“ Weil die Ko-
operative künftig Chili und Ge-
müse nach Europa exportieren
möchte, liegt ihr sehr daran, die
Zertifizierung nach dem „European
Standard for Good Agricultural
Practice“ zu erhalten.

Metro Cash & Carry Vietnam ist
zwar noch kein Kunde der Ko-
operative in Nhuan Duc, doch der
wichtige Akteur im vietnamesi-
schen Großhandel hat Interesse
daran, die Kooperative zu unter-
stützen. Gelingt es dem Manage-
ment, die Produktion und Ver-
marktung professioneller zu orga-

ten profitierten in den vergangenen
Jahren bereits 16 000 Bauern“, sagt
Hoang Tho Xuan vom Handels-
ministerium in Hanoi und erläu-
tert, warum die GTZ für ihn ein
wichtiger Partner ist. Mitarbeiter
des Entwicklungsunternehmens
berieten sein Ministerium, als es
darum ging, das vietnamesische
Handelsgesetz wegen des Beitritts
zum Welthandelsabkommen an
internationale Standards anzupassen. 

Die Landwirtschaft konnte sich
mit Unterstützung der GTZ eben-

Chilischoten: eine
lohnende Ergänzung

zum Reisanbau.
Kooperativen erzielen
hierfür bessere Preise

als der einzelne
Bauer, der als

Mitglied außerdem
vom geregelten

Absatz profitiert.
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Effektive Wertschöpfung

Die Lage Vietnam ist im Export vieler Agrarpro-
dukte weltweit führend, doch das veral-
tete Handels- und Vertriebssystem hinkt
der rasanten Entwicklung hinterher.

Das Ziel Qualifizierte Institutionen und Marktteil-
nehmer betreiben und regulieren ein
modernes Vertriebs- und Handelsnetz auf
Basis besserer politischer Rahmenbe-
dingungen. 

Das Konzept Berater stabilisieren die Position von
Kleinbauern im Distributions- und
Handelsnetz, indem sie helfen, Waren-
verluste zu mindern, Qualitäts- und
Hygienestandards zu erfüllen und best
practices zu etablieren.

Die Partner Das Unternehmen Metro Cash & Carry
Vietnam, das Handelsministerium und
lokale Kleinbauern. 

Die Kosten Die GTZ fördert die Entwicklungspart-
nerschaft mit der Wirtschaft zur Verbes-
serung des Vertriebs- und Handelssys-
tems von Agrarprodukten in Vietnam
mit 200 000 Euro aus Mitteln des BMZ.



Die Association of Thanh Ha
Thieu Litschi Production and
Consumption hat eine solche vor-
zuweisen. Die örtlichen Landwirte
erzählen gerne von „dem Mann
aus unserer Region“, der vor 155
Jahren nach Hai Phong ging und
dort auf einer Party, zu der ihn eine
Gruppe Chinesen eingeladen hatte,
eine ihm bis dahin unbekannte
Frucht aß. Sie schmeckte ihm sehr
gut. Er brachte deshalb einen Kern
mit zurück und pflanzte ihn in sei-
nen Garten. Aus diesem Kern sei
der Mutterbaum hervorgegangen,
von dem alle Litschipflanzen in der
Region abstammen, heißt es. 

Die Markengeschichte hebt in-
zwischen tatsächlich den Preis.
„Thanh-Ha-Litschis sind sehr süß,
haben einen sehr guten Ruf, wes-
halb die Kunden bereit sind, dafür
mehr zu zahlen“, freut sich Vu
Dink Bat. Doch nachdenklich fügt
der 52-jährige Vorsitzende der
Kooperative hinzu: „Allerdings ha-
ben wir das Problem, dass Litschi-
Verkäufer aus anderen Regionen
inzwischen behaupten, ihre Früch-
te stammten ebenfalls aus Thanh
Ha, obwohl das gar nicht stimmt.“
Der Litschi-Kooperative in Thanh
Ha schlossen sich mittlerweile 149
Bauern aus vier Gemeinden an. Sie
wollen ihre Frucht nun unter
einem geschützten Markenzeichen
auf den Markt bringen. 

Gerne würden sich der Koope-
rative weitere Bauern anschließen.
Das liegt nicht zuletzt an der
Preisentwicklung. Der Litschi-Preis
war lange Zeit stark gefallen: von
umgerechnet einem Euro pro Kilo
im Jahr 1990 auf bis zu sieben
Eurocent im Jahr 2000. Inzwi-
schen stieg der Preis wieder. „Phu
Thai zahlt derzeit 50 Eurocent pro
Kilogramm, davon gehen zehn
Eurocent an die Kooperative, den
Rest erhält der Bauer“, sagt Vu
Dink Bat. Das Konzept kommt an.
„Es gibt mehr als 10 000 Litschi-
Gärten hier in der Thanh-Ha-
Region, doch wir haben nicht die
Organisations- und die Manage-
mentkapazität, um unsere Koope-
rative noch stark zu erweitern“,
sagt Vu Dink Bat und ergänzt: „Wir
machen fast alles ehrenamtlich.“
Um die Kooperative effizienter füh-
ren zu können, müssten Telefon,
Fax und Computer angeschafft und
Kurse abgehalten werden.

nisieren, kann die Kooperative
künftig als Lieferant attraktiv wer-
den. „Weil wir quantitativ und
qualitativ stabile Quellen benöti-
gen, einzelne Kleinbauern uns
aber weder die benötigten Men-
gen liefern noch Liefersicherheit
garantieren können, ermutigen
wir die Bauern zum Zusammen-
schluss in Kooperativen“, sagt
Metro-Mitarbeiterin Le Thi Minh
Trang. Dies vereinfacht auch den
Zahlungsverkehr, denn: „Viele
Bauern wollen bar bezahlt wer-
den, aber wenn wir etwas einkau-
fen, zahlen wir grundsätzlich bar-
geldlos. Schon damit haben man-
che Lieferanten Probleme.“

Technische Unterstützung ist
nicht die einzige Hilfe, die die
Bauern erwarten dürfen. Die
Projektmitarbeiter unterstützen
außerdem das Capacity Develop-
ment in Sachen Qualitätsmanage-
ment, Logistik, Transport sowie
Hygiene, Verpackung und Lage-
rung und sorgen dafür, dass die
Geschäftspartner miteinander im
Gespräch bleiben. Thomas Finkel,
der Leiter des GTZ-Teams im viet-
namesisch-deutschen Programm
zur Förderung von kleinen und
mittleren Unternehmen, hat Rou-
tine darin, die Akteure an einen
Tisch zu bringen. Bei einem Work-
shop in Hanoi redeten die Einkäufer
Klartext: „Es geht nicht, dass eine
Kooperative zuerst Verträge mit
uns abschließt, später aber die
Ernte an andere verkauft, weil
diese mehr zahlen“, sagte Nguyen
Thu Huong, die Mitarbeiterin des
Großunternehmens Phu Thai. 

Auf dem Weg zur Marke

Phu Thai ist mittlerweile der
wichtigste Kunde einer im Jahr
2003 gegründeten Litschi-Koope-
rative in Thanh Ha Thieu. Die
Geschäftsbeziehung kam durch
Vermittlung der GTZ zustande,
die die Kooperative in Zusam-
menarbeit mit Metro Cash &
Carry mit Investitionszuschüssen
für Verpackungsmaschinen unter-
stützte und ihr half, einen Marke-
tingplan zu erstellen. Getreu der
Devise: Wer eine höhere Wert-
schöpfung erzielen will, muss
nicht nur ein hochwertiges
Produkt liefern, sondern auch
eine Geschichte dazu.

Litschis sind nur eines der Pro-
dukte, mit denen exemplarisch eine
verbesserte Wertschöpfungskette
aufgebaut werden konnte. Ein
weiteres erfolgreiches Projekt
beschäftigt sich mit der besseren
Vermarktung von Avocados aus
der Provinz Dak Lak. „Avocados
sind sehr empfindlich. Allein wer
sie mit einem Netz erntet und bei
der Ernte nicht einfach auf den
Boden fallen lässt, kann sie in
höherer Qualität in den Handel
bringen“, sagt Thomas Finkel.
Empfindlich reagiere die Frucht
auch, wenn sie „beim Transport
30 Stunden lang auf einem Bus-
dach durchgerüttelt“ und strecken-
weise mit Motorrädern von Dak
Lak zum Hoc-Mon-Großmarkt in
Ho-Chi-Minh-Stadt transportiert
werde.

Zertifikate im Stau

Der Beitritt zur WTO und die
damit verbundene Öffnung zum
Weltmarkt wird das vietnamesi-
sche Wirtschaftswachstum kurzfris-
tig noch über die Marke von der-
zeit acht Prozent hinaus steigen las-
sen, schätzt das Handelsministe-
rium. An dem Boom werden
jedoch nur Produzenten teilhaben
können, die entsprechend zertifi-
ziert sind. „Wir stellten jedoch
fest, dass es noch sehr wenige
lokale Einrichtungen gibt, die
Betriebe zu günstigen Preisen zerti-
fizieren können“, sagt Thomas
Finkel. Das GTZ-Team im Projekt
will dazu beitragen, auch dieses
Problem aus der Welt zu schaffen.
Erfahrungen der GTZ aus Afrika
kommen ihm dabei zugute. „Dort
wurden bereits lokale Zertifizie-
rungsstellen aufgebaut, etwas Ähn-
liches streben wir auch hier an“,
sagt Thomas Finkel. 

Nach gelungener Zertifizierung
könnte die Metro-Gruppe erneut
ins Spiel kommen. Denn neben
Metro Cash & Carry ist in Vietnam
inzwischen auch die Einkaufsabtei-
lung von Metro aktiv. Mittelfristig
könnte sie dafür sorgen, dass
Litschis aus Thanh Ha, Chilischo-
ten aus Nhuan Duc und Avocados
aus Dak Lak auch den Weg in
europäische Supermärkte finden.

Rainer Heubeck ist freier Journalist in Ansbach.

Frisch in den Handel:
Capacity Development
in Sachen Qualitäts-
management, Logistik,
Transport sowie
Hygiene, Verpackung
und Lagerung sorgt
dafür, dass auch die
Litschis dieser
Bäuerin schnell auf
den Markt kommen.
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bei der Philippine Travel Agencies Association
(PTAA) tätig ist, einem Verbund von rund 400 philip-
pinischen Reiseagenturen. Die PTAA vertritt die Agen-
turen auch international. Paul So kennt deshalb auch
das General Agreement on Trade in Services, kurz
GATS. Das allgemeine Abkommen über den Handel
mit Dienstleistungen betrifft Paul So und seine Mit-
streiter im philippinischen Tourismus- und Transport-
geschäft. Schließlich bieten sie Dienstleistungen an,
mit denen sie auch international Erfolg haben wollen.

Wie schwierig das mitunter sein kann, weiß Anja
Gomm. Die GTZ-Mitarbeiterin und ihr Team fördern
im Auftrag des Bundesministeriums für wirtschaftli-
che Zusammenarbeit und Entwicklung ein Projekt,
das den Filipinos politische und praktische Facetten
des Handels mit der „Ware Dienstleistung“ näherbrin-
gen soll, der der wirtschaftlichen Entwicklung des
Landes so wichtige Impulse geben kann. Ausgangs-
punkt der Projektarbeit: Das Handelsabkommen
GATS gibt Anlass, Branchen und ihre Vertreter in
Positionsbestimmungen einzubinden, ihre Wettbe-
werbsfähigkeit zu analysieren und Strukturreformen
in die Wege zu leiten. Nur wenige Entwicklungs-
organisationen und Geber fördern bisher mit diesem
Ansatz den Dienstleistungssektor in Entwicklungs-
ländern. Was die GTZ auf den Philippinen hierzu leis-
tet, hat Pilotcharakter. Capacity Development spielt
eine wichtige Rolle dabei, die gesamtwirtschaftliche
Rolle des Dienstleistungssektors zu fördern.

„In diesem Land fehlt es noch an notwendigem
Wissen, um mit den entwickelten Staaten am Ver-
handlungstisch auf Augenhöhe diskutieren zu kön-
nen“, sagt die Leiterin des GTZ-Teams im philippi-
nisch-deutschen Projekt. Hier zwingt GATS zu Kon-
sequenzen. Das Abkommen regelt den grenzüber-
schreitenden Handel mit Dienstleistungen und
möchte ihn liberalisieren. Praktisch bedeutet das vor
allem zweierlei: Die sogenannte Meistbegünstigung
im Handel muss ausnahmslos allen Staaten innerhalb
der Welthandelsorganisation WTO zugestanden wer-
den. Bei weitreichender Liberalisierung sind außer-
dem ausländische Anbieter den inländischen gleich-
gestellt.

aul So ist ein Unternehmer mit Leib und
Seele. Und das bereits seit mehr als drei
Jahrzehnten. Der 52-jährige Filipino betreibt

in Manila eine Reiseagentur, und seit elf Jahren nennt
er eine Fluggesellschaft sein Eigen. Die Maschinen der
„Asian Spirit“ verbinden vor allem philippinische
Flughäfen, mit vier Jets ist So allerdings seit einigen
Jahren auch international unterwegs. „Bald geht es
nach Mikronesien“, sagt er.

„Die Philippinen als Touristenziel zu vermarkten, ist
nicht leicht.“ Die meisten Kunden, für die er Touren
ins ganze Land anbietet, kommen aus Korea und
Japan. Besucher aus Europa landen hingegen selten in
Paul Sos Heimat. Warum? „Schlechte Publicity“, ant-
wortet der Reiseveranstalter. Wenn, wie Ende März,
in Manila ein Bus mit Schulkindern entführt wird,
gehen die Bilder der Opfer um die Welt. Wie sehr der
Rest des Landes sich jedoch vom „Moloch Manila“
abhebt, wüssten nur wenige. 

Der Mann kennt sich in seiner Branche nicht zuletzt
deshalb so gut aus, weil er seit vielen Jahren als Auditor

Der Handel mit der „Ware Dienstleistung“ unterliegt multinationalen

Spielregeln. Nur wer sie beherrscht, ist global wettbewerbsfähig. Doch wie

mit dem Konkurrenzdruck umgehen? Ein Pilotprojekt auf den Philippinen ent-

wickelt politische und wirtschaftliche Strategien für Entwicklungsländer.

Lukas Jenkner | Text und Fotos

Dienstleister auf 
Augenhöhe

P

Asian Hospital and
Medical Center: 

Das Angebot des
Privatkrankenhauses
richtet sich an so-
genannte Gesund-

heitstouristen.
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Doch wie viel Marktöffnung verträgt ein Entwick-
lungsland wie die Philippinen, wo mehr als 40 Pro-
zent der Menschen von weniger als zwei Dollar am
Tag leben müssen? Da fragt sich Paul So schon einmal,
inwieweit internationale Reiseveranstalter auf den
Philippinen tätig werden dürfen. Gefährdet ihr Auftre-
ten nicht die einheimische Branche? Das Entwick-
lungsprojekt möchte ihm und anderen Unternehmen
nahebringen, wie sie den äußeren Druck zur Liberali-
sierung konstruktiv und kreativ nutzen können, um
ihre Wettbewerbsfähigkeit und letztlich die ihres Lan-
des verbessern zu können.

Weil die Filipinos auf viele dieser Fragen noch keine
Antworten haben, neigen sie dazu, jede von außen an
sie herangetragene Forderung zunächst einmal abzu-
lehnen. „Das ist ja im Grundsatz nicht schlecht“, sagt
Anja Gomm. Schließlich gelte es, den Binnenmarkt zu
entwickeln. Andererseits habe ein liberalisierter Welt-
handel für die Philippinen aber auch sein Gutes. Wel-
che Chancen er den Unternehmern im Land eröffnet
und welche Risiken er birgt, erarbeiten die Filipinos
zusammen mit Experten der GTZ: zum Beispiel in
Workshops über GATS. Denn nur wer gut informiert
ist, kann souverän verhandeln.

Einstieg in den Medizintourismus

Einen wirtschaftlichen Erfolg verspricht sich die phi-
lippinische Regierung vom Medizintourismus. Was
Singapur und Thailand bereits gelungen ist, möchten
die Philippinen nun kopieren: Das Land soll eine der
ersten Adressen für Gesundheitstourismus werden.
Immer mehr Patienten, die in ihren Heimatländern
entweder lange auf eine Operation warten müssen
oder deren Versicherung die Kosten nicht übernehmen
möchte, lassen sich in asiatischen Ländern auf medi-
zinisch vergleichbarem Niveau zu wesentlich günstige-
ren Preisen behandeln. Viele schließen an ihren Klinik-
aufenthalt einen Erholungsurlaub an, eine umfassende
Betreuung in einem Wellnesscenter inklusive. 

Im Oktober 2004 erließ die philippinische Präsiden-
tin Gloria Macapagal-Arroyo eine Verordnung, auf
deren Basis eine Task-Force den Medizintourismus vo-
ranbringen soll. Der Schritt ist durchaus umstritten.
„Die Regierung sollte sich lieber dafür einsetzen, dass
mehr Filipinos überhaupt Zugang zu medizinischer
Versorgung bekommen“, sagt Gene Nisperos, der
Generalsekretär der Health Alliance for Democracy,
einer Vereinigung von kritischen philippinischen Ärz-
ten. Immerhin sei die Hälfte der einheimischen Bevöl-
kerung noch ohne medizinische Versorgung. „Wie
helfen Wellness- und Massagecenter sterbenden
Kindern?“, fragt Nisperos.

Ed Morato vom Asian Institute of Management weist
hingegen darauf hin, dass international operierende
Krankenhäuser eine Kette von positiven Effekten aus-
lösen. Viele Patienten brächten ihre Familien mit, die
in Hotels übernachteten. Die Reiseagenturen profitier-
ten vom Bedarf an angemessenen Transportmöglich-
keiten zu den Urlaubszielen, von gebuchten Touren
ganz abgesehen. Diese Einnahmen brächten außerdem
mehr Steuern in die Staatskasse. Der Medizintourismus
helfe schließlich, den Exodus philippinischer Ärzte und

Krankenschwestern zu bremsen. Weil die Ver-
dienstmöglichkeiten in der Heimat zu gering sind,
wandern jedes Jahr Tausende ausgebildeter Fachkräfte
ins Ausland ab. „Der Medizintourismus könnte sie im
Land halten“, sagt Ed Morato.

Ein Pionier des Medizintourismus auf den Philip-
pinen ist das Asian Hospital and Medical Center in
Manila, ein Ableger des seit 1980 in Bangkok tätigen
Bumrungrad Hospitals. Das Haus in Manila hat 250
Betten und bietet sogar Präsidentensuiten, in denen
es ein extra Zimmer fürs Hausmädchen gibt. Eine
Herzoperation kostet hier 16 000 Dollar, ein Facelif-
ting 3 500 Dollar. Rund 16 000 Patienten habe das
Krankenhaus jedes Jahr, sagt die Geschäftsführerin
Pam Robinson, eine Australierin. Ihre Vorstandskolle-
gen stammen ebenfalls aus Australien und der Schweiz.
Die Ärzte, die auf Honorarbasis im Hospital arbeiten,
sind Filipinos. Robinson: „Die Regierung erlaubt aus-
ländischen Ärzten nicht, auf den Philippinen zu prak-
tizieren.“

Dies ist nicht die einzige Einschränkung, mit der
das Asian Hospital leben muss. Die Einrichtung gehört
dem Bumrungrad Hospital in Bangkok nur zu 29
Prozent. Philippinische Investmentgesellschaften besit-
zen die restlichen Anteile. Es sind solche Regelungen,
die in den GATS-Verhandlungen eine Rolle spielen.
„Wenn die Philippinen sich verpflichten würden, sich
auf dem Medizinsektor international vollständig zu
öffnen, dann gäbe es keine Möglichkeiten mehr, sol-
che Fragen national zu regeln“, sagt Anja Gomm. Eine
Beschränkung ausländischer Investitionen beizubehal-
ten, sei deshalb nicht falsch. Im Medizinsektor ist für
ausländische Investoren bei 40 Prozent Schluss. Anja
Gomm: „Die Frage ist eben nur, wie sehr solche
Limits die eigene Entwicklung hemmen.“

Wie aber können internationale Abkommen den
Dienstleistungshandel so fördern, dass auf den Philip-
pinen operierende Unternehmen davon profitieren
können? Das Asian Hospital gibt auch hier ein Bei-
spiel. Das Krankenhaus erhielt eine Lizenz vom
Gesundheitsministerium sowie Zertifikate vom
Tourismusministerium und von PhilHealth, der philip-
pinischen Krankenversicherung. Die farbenfrohen
Signets sind allerdings von begrenztem Nutzen, wenn
es darum geht, Patienten aus Kanada oder Amerika
anzulocken und im Wettbewerb mit Kliniken in ande-
ren Ländern zu bestehen. „Das Asian Hospital inves-
tiert deshalb viel Zeit und Geld, um ein Zertifikat von
der Joint Commission on Accreditation of Health Care
Organizations mit Sitz in den USA zu erhalten“, sagt
Pam Robinson. Es geht auch darum, früher oder spä-
ter Behandlungen von den Versicherungen im
Heimatland der ausländischen Patienten erstattet zu
bekommen. 

Die Frage nach öffentlicher Gesundheit und Medi-
zintourismus ist für die GTZ jedenfalls keine Frage
von „entweder – oder“. Anja Gomm: „Medizintou-
rismus ist ein Geschäft, in dem private Unternehmen
investieren. Die öffentliche Hand reguliert, damit die
Investitionen dem Land einen Mehrwert und keinen
Schaden bringen – wie in anderen Branchen auch.“

Lukas Jenkner ist freier Journalist in Hongkong.

Paul So: 
Der Funktionär der
Philippine Travel
Agencies Association
ist seit 30 Jahren im
Reisegeschäft.
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können.“ Wirksame Kooperation bestehe aus mehr als Finanz-
transfers. Capacity Development sei dieses ‚mehr‘. 

„Die GTZ hat schon immer in die Qualifikation von Menschen
und Institutionen investiert“, fügte GTZ-Geschäftsführer Bernd
Eisenblätter hinzu und hob bei der Eröffnung den politischen
Charakter von Capacity Development hervor. Emmanuel Bom-
bande aus Ghana forderte in diesem Sinne Unterstützung bei
der Dezentralisierung von Entscheidungsmacht. Der Direktor
des „Westafrikanischen Netzwerks für Frieden“ sprach außer-
dem die unterschiedlichen Interessen bei der Privatisierung der
Wasserversorgung in verschiedenen afrikanischen Ländern an:
„Hier könnte die GTZ als Interessenvermittler wirken und die
Regierungen dazu bringen, eine gute Politik zu machen.“ 

Wilhelm Bender, dem Vorstandsvorsitzenden der weltweit
agierenden Fraport AG, kam die Auseinandersetzung um Capa-
city Development nur zu bekannt vor: „Wir benutzen den
Begriff zwar nicht in dieser Form, aber auch bei uns ist die insti-
tutionalisierte Fähigkeit zu Veränderung essenziell“, sagte Bender.
Die Luftfahrt unterliege „dramatischen Veränderungen“, an die
sich die Unternehmen anpassen müssten, um nicht unterzuge-
hen. Auch Aushandlungsprozesse seien ihm nicht fremd, sagte
Bender, und wies auf die Auseinandersetzungen um die geplante
neue Startbahn des Frankfurter Flughafens hin. „Aushandlungs-
prozesse gehen nie zu Ende“, hob Bernd Eisenblätter hervor. Die
Präsenz durch Langzeitexperten vor Ort sei deshalb einer der
entscheidenden Vorteile der GTZ. Eine Partnerschaft trage

apacity Development ist eine Kernaufgabe der deut-
schen Entwicklungszusammenarbeit. „Doch was der
Begriff genau beinhaltet, wissen bisher nur Fachleute.“

Erich Stather, Staatssekretär im Entwicklungsministerium, spielte
mit diesen Worten den Ball zum Auftakt der Eschborner Fachtage
(EFTA) zu Cornelia Richter. Die Leiterin des Bereichs „Planung
und Entwicklung“ der GTZ schaffte Klarheit: „Partner stärken,
Potenziale entwickeln.“ Dies sei mit Capacity Development ge-
meint. Das Thema der EFTA 2007 war damit umrissen.

Auf acht Foren diskutierten in der GTZ-Zentrale in Eschborn
rund 530 Personen aus Politik, Wissenschaft, Entwicklungszu-
sammenarbeit und zivilen Organisationen zwei Tage lang die
unterschiedlichen Facetten von Kapazitätsentwicklung. „Diese
Rekordzahl an Besuchern zum zehnjährigen Bestehen unserer
Fachtage zeigt: Das Thema Capacity Development und das
Leistungsangebot der GTZ dazu stoßen auf großes Interesse“,
sagte Cornelia Richter. Auf den G8-Gipfel in Heiligendamm ein-
gehend, hob sie hervor: „Leistungsfähige Strukturen in den
Partnerländern sind die Voraussetzung dafür, dass die für Afrika
in Aussicht gestellten Finanzmittel sinnvoll umgesetzt werden

Die Eschborner Fachtage 2007 befanden sich

mit dem Thema „Capacity Development“ am Puls

der Entwicklungszusammenarbeit.

C

Partner stärken,
Potenziale entwickeln
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Günter Bonnet, Unterabteilungsleiter im Bundesentwicklungsministerium (BMZ) für Lateinamerika, Rajendra K. Pachauri, Generaldirektor des Energy and Resources
Institutes aus Indien und Vorsitzender des Weltklimarates der Vereinten Nationen (IPCC), Odette Ramsingh, Generaldirektorin des Office of the Public Service
Commission in Südafrika, ZDF-Moderator Steffen Seibert, SE Ong Keng Yong, Generalsekretär der Association of Southeast Asian Nations (ASEAN), Peter Eigen,
Vorsitzender des Transparency International Advisory Council sowie Ikufumi Tomimoto, Repräsentant der Japan International Cooperation Agency (JICA) in Frankreich.



Wandel durch zivilen Input

Die EFTA-Abschlussveranstaltung beschäftigte sich mit der Frage:
Wer ist die Zielgruppe von Capacity Development? Allein Regie-
rungen könnten es schon deshalb nicht sein, weil sie mit Macht-
verlust rechnen müssten, sagte Andreas Proksch, Stabsstellenleiter
Unternehmensentwicklung bei der GTZ. Um nachhaltige Ent-
wicklung sicherzustellen, müssten Parlamentarier, supranationale
Institutionen, multinationale Unternehmen und die Zivilgesell-
schaft einbezogen werden. „Wir brauchen Capacity Develop-
ment auch bei den Gebern“, fügte er selbstkritisch hinzu. 

In ihrem Land unterlägen die Geber einer kontinuierlichen
Bewertung, sagte Odette Ramsingh, Generaldirektorin der Pub-
lic Service Commission in Südafrika. Die Kommission hat in
Südafrika ein Auge auf die öffentliche Verwaltung. Korruption zu
verhindern sei bei der Demokratisierung ihres Landes ein wichti-
ges Anliegen gewesen. Peter Eigen, Vorsitzender des Transparency
International Advisory Council, machte hier der internationalen
Entwicklungszusammenarbeit einen Vorwurf. Viel zu lange hätten
Geberländer korrupte Praktiken geduldet. „Das macht sie mitver-
antwortlich für Korruption in Afrika“, sagte Eigen. 

„Weil Budgethilfe immer wichtiger wird, müssen wir mehr
Transparenz schaffen“, bestätigte Günter Bonnet vom BMZ.
Den Wettbewerb und eine „Kultur der öffentlichen Zurück-
weisung von Korruption“ bezeichnete Ong Keng Yong, Ge-
neralsekretär des südostasiatischen Staatenbundes ASEAN, als
Schlüssel im Kampf gegen Bestechung. Die Finanzen politi-
scher Parteien müssten ebenfalls öffentlicher Kontrolle unter-
liegen, steuerte Rajendra K. Pachauri aus seiner Erfahrung in
Indien bei. „Wir brauchen Capacity Development vor Ort in
jedem Land“, sagte der Vorsitzende des UN-Weltklimarats.
Nur dann könne der Klimawandel aufgehalten werden. „China
braucht nicht länger Kredite, sondern Technologie“, sagte
Ikufumi Tomimoto von der japanischen Entwicklungsagen-
tur JICA.  

„Capacity Development allein ist nicht alles bei der nach-
haltigen Entwicklung“, fasste GTZ-Geschäftsführer Bernd
Eisenblätter zusammen und fügte hinzu: „Aber ohne Capacity
Development ist alles nichts.“
Charlotte Schmitz, Georg Schuler

jedoch nur dann zu Eigenverantwortung bei, wenn die Agenda
der Entwicklung nicht von außen aufgepfropft werde.

Vom Kopf auf die Füße 

Im Campus Westend der Johann Wolfgang Goethe-Universität in
Frankfurt am Main klang der arbeitsreiche erste Forumstag der
EFTA 2007 aus. GTZ-Geschäftsführer Wolfgang Schmitt begrüßte
die Gäste im gut gefüllten Saal mit einem Zitat des Namensgebers
der Hochschule: „Es ist nicht genug zu wissen, man muss auch an-
wenden. Es ist nicht genug zu wollen, man muss auch tun.“ Die
Beschreibung von Meister Goethe schließe politische Handlungs-
kompetenz mit ein und „betrifft nicht nur Entwicklungsländer,
sondern auch uns in Europa“, sagte Wolfgang Schmitt. 

Aus ihren eigenen Erfahrungen mit Kapazitätsentwicklung in
Europa und Afrika konnten die prominenten Gäste auf dem
Podium authentisch berichten. Moderatorin Petra Pinzler, Lei-
terin des Büros der Wochenzeitung „Die Zeit“ in Brüssel, wollte
von allen wissen: „Welche sichtbaren Spuren hat Capacity Deve-
lopment mit ihrem Zutun und aus ihrer Sicht hinterlassen?“
Mary Robinson berichtete von den Schwierigkeiten, sich im
Zentrum der politischen Macht für Capacity Development zu
öffnen. Als Präsidentin von Irland habe sie in den 1990er Jahren
darum gekämpft, das Vertrauen der Bevölkerung eines der ärm-
sten Staaten in Europa zu gewinnen, die der Politik keinerlei
Capacity mehr zutraute. Handlungskapazität definiert Mary
Robinson seither als: „Knowing what matters.“ Später, als UN-
Hochkommissarin für Menschenrechte, habe sie stets die Nähe
zu den Opfern in Konfliktgebieten gesucht. 

Der Name von Frances Johnson-Morris, der zweiten Gesprächs-
partnerin des Abends, steht für den Kampf um Gerechtigkeit
und Frieden in Liberia. Auf die Frage nach der für sie zentralen
Bedeutung von Capacity Development antwortete die Anwältin,
Bezirksrichterin, Präsidentin des obersten Gerichtshofes und jet-
zige Justizministerin des Landes: „To rebuild the rule of law!“
Von Capacity Building spreche sie nicht gern. Der Begriff sugge-
riere: Kapazitätsaufbau in Entwicklungsländern beginne bei Null.
Aber: „Something is already there!“ Den Aufbau von Institu-
tionen ordnet die resolute Ministerin dem für sie wichtigsten
Anliegen unter: „Building a future of peace.“ 

Der südafrikanische Schriftsteller Achmat Dangor, Chief
Executive Officer der Nelson Mandela Stiftung, umriss sein
Verständnis von Capacity Development mit einer Anekdote aus
den letzten Gefängnistagen von Nelson Mandela. „Are you ready?“,
soll Mandela seine schwarzen Mitstreiter in Kenntnis der bevor-
stehenden Entlassung gefragt haben. Bereit zum Capacity-Trans-
fer von einer Elite zur anderen? Die besondere Qualität von
Capacity Development liege in der Kompetenzvermittlung, die
eine Organisation benötigt, um sich als Institution für eine
große Aufgabe etablieren zu können, meinte Dangor. 

Die Qualität einer dazu nötigen Kapazitätskultur beweist sich
nach Ansicht von Rita Süssmuth darin, dass sie vordringlich das
persönliche Individuum anspricht. Keinesfalls sei Entwicklung in
erster Linie eine Frage der Ökonomie. In ihrem auf Englisch
abgegebenen Statement nannte die ehemalige Präsidentin des
Deutschen Bundestages als Ziel: „A strong participation of peo-
ple.“ Capacity Development müsse an Potenzialen anknüpfen,
nicht an vermeintlichen Defiziten. „Start by education and learn
to live with diversity“, sagte die CDU-Politikerin. Das Thema
des Abends stellte Rita Süssmuth mit folgenden Worten vom
Kopf auf die Füße: „Entwicklung braucht jederzeit den Link zu
den universalen Menschenrechten.“
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Cornelia Richter, Leiterin des Bereiches „Planung und Entwicklung“
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Gletscher schmelzen 

Santiago: Chiles Gletscher bergen das größte Süßwasserreservoir
der Erde. Doch Klimawandel und wirtschaftliche Interessen be-
drohen die einzigartige Naturlandschaft. Eine Studie der Universidad
de Chile stellt fest, dass 87 von 100 untersuchten Gletschern wegen
der gestiegenen Temperaturen geschwunden sind. Besonders Be-
sorgnis erregend erschien den Wissenschaftlern der Rückgang der
Eisflächen in den Bergen Patagoniens. Denn abgesehen von der
Antarktis finden sich hier 60 Prozent der Gletscher Südamerikas. 
www.unep.org

Opfer unter Helfern

New York: Die Vereinten 
Nationen haben alarmiert auf
die hohen Opferzahlen unter
humanitären Helfern in Krisen-
gebieten reagiert. In die Opfer-
bilanz fallen 24 Helfer in Sri
Lanka, zwei Rot-Kreuz-Mitar-
beiter im Libanon, zwei UN-
Kräfte in Gaza, ein Mitglied
von Ärzte ohne Grenzen in 
der Zentralafrikanischen
Republik und ein Mitarbeiter
der Caritas in der sudanesi-
schen Unruheregion Darfur.
Hinzu kommen viele Tausend
Zivilisten, die getötet, verletzt,
verstümmelt, gedemütigt und
geringer als Menschen behan-
delt werden, so der UN-Not-
hilfekoordinator. 
http://ochaonline3.un.org

Todesstrafe ausgesetzt 

Lusaka: In Sambia wird die
Todesstrafe zurzeit nicht
vollstreckt. Dafür sorgt ein
Moratorium von Staatsprä-
sident Levy Mwanawasa. Im
Jahr 2011 endet seine zweite
Amtszeit und damit auch
seine persönliche Garantie.
Rechtsgruppen fordern des-
halb ein durch die Verfas-
sung verbrieftes Verbot der
Kapitalstrafe. Sorgen bereitet
den Menschenrechtlern, dass
die Verfassungskommission
eine Streichung der Todes-
strafe aus dem Grundgesetz
ausdrücklich ablehnt und
auch der Oberste Gerichtshof
an der Kapitalstrafe festhält. 
www.pfi.org/db_directory/
affiliates/6440

Hohe Schule 
für Erdwärme 

Reykjavík: Kein Staat der Welt
setzt bisher so stark auf Erd-
wärme und andere erneuer-
bare Energien wie Island. Das
nordeuropäische Land deckt
72 Prozent seines Energiebe-
darfs durch grüne Energie,
meist durch Wasserkraft und
Geothermie. Der Schnitt liegt
weltweit bei 13 Prozent, in
Europa bei sieben Prozent. Wer
aufholen will, kann seine Ex-
perten in Island in die Schule
schicken. Die nationale Ener-
giebehörde unterhält zusam-
men mit der UN-Universität 
ein Trainingsprogramm für
Geothermie. Die Kurse dauern
sechs Monate und haben bisher
350 Absolventen entlassen. 
www.os.is/page/english

Ausgezeichnetes Biogas 

Kerala: Der südindische Unions-
staat Kerala hat in vielen Sekto-
ren das Entwicklungsniveau
eines Industrielandes und ist vor
allem für seinen Bildungsstan-
dard berühmt. Probleme aber
gibt es mit dem Müll. Zurzeit
landet nur rund die Hälfte der
täglich anfallenden Abfallmenge
von 2 500 Tonnen auf einer der
Deponien. Einen Ausweg aus
dieser Situation bietet die NRO
Biotech: eine Biogasanlage, die
organische Abfälle in Methan
und Dünger verwandelt. Das
Projekt erhielt soeben in London
den Grünen Oscar, den Ashden
Award for Sustainable Energy.
www.ashdenawards.org

t
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Lob für High Court

Blantyre: In Malawi steht auf Mord nicht mehr zwingend die
Todesstrafe. Nach einem Urteil des High Court ist die im Straf-
gesetzbuch vorgeschriebene Kapitalstrafe für Mörder unver-
einbar mit dem Recht auf Schutz vor unmenschlicher Behand-
lung und Bestrafung. Den nächsten Schritt im Kampf gegen
die Todesstrafe sehen Menschenrechtler und Anwälte darin,
die Todesstrafe aus der Verfassung zu streichen. Das Urteil des
High Court warf auch ein Schlaglicht auf die Haftbedingungen
in Malawi. Amnesty International beschreibt sie als lebens-
gefährlich.
www.deathpenaltyproject.org/home.htm

Investitionen in Kurdistan 

Arbil: Das autonome Kurdistan erlebt einen Aufschwung.
Immer mehr Unternehmen investieren in der politisch relativ
ruhigen Region. In Arbil entsteht ein Einkaufs- und Geschäfts-
zentrum, das die alten Zitadellen und Moscheen der kurdi-
schen Hauptstadt buchstäblich in den Schatten stellen wird.
Der Komplex mit 5 000 Läden und Büros ist Teil einer Inves-
tition im Norden des Irak in Höhe von 3,5 Milliarden Dollar.
Anderswo entstehen Hotels, Ferienanlagen und Restaurants.
Industrie und Landwirtschaft werden eher ausgespart. 
www.kurdistaninvestment.org

Energienation Portugal

Lissabon: Portugal will 45
Prozent des nationalen Strom-
bedarfs aus erneuerbaren
Energien gewinnen. Das für
das Jahr 2015 aufgestellte
Ziel gehört zu den ehrgeizigs-
ten in der EU. Derzeit baut
Portugal das größte Sonnen-
kraftwerk der Welt im Tal
Baldio das Ferrarías nahe
Moura im Alentejo – einer
der ärmsten Regionen des
Landes. Mit 2 550 Sonnen-
stunden im Jahr ist das Ge-
biet der sonnigste Fleck
Europas. Mit 62 Millionen
Watt wird das Werk das
größte der Welt. Die Anlage
ist Teil der Politik gegen
Armut und Arbeitslosigkeit.
www.apren.pt

Quelle: IPS – Inter Press
Service Europa
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TELEGRAMM

Träume von Panafrika

Nairobi: In Afrika sind rege
Diskussionen über die Bil-
dung einer Kontinentalre-
gierung entbrannt. Die
Befürworter versprechen
sich davon größere Chancen,
um den sozialen Niedergang
des Schwarzen Kontinents
aufzuhalten und Afrika auf
der Weltbühne zu mehr Ein-
fluss zu verhelfen. „Es geht
nicht um die Frage, ob die
Integration wünschenswert
ist oder nicht, sondern da-
rum, wie schnell wir sie
erreichen und wie weit wir
mit ihr kommen werden“,
sagte Tajudeen Abdul-Ra-
heem, der stellvertretende
Leiter der UN-Millenniums-
kampagne.
www.africa-union.org

Solarstrom im Netz

Ko Si Boya: Die Insel Ko Si
Boya in der südthailändischen
Provinz Krabi gehört zu den
353 entlegenen Flecken und
Orten in Thailand, die von
der Regierung in Bangkok mit
Solarstrom ausgestattet wur-
den. Eine Zeitenwende für die
Anwohner. Ko Si Boya profi-
tiert von der Solarstromini-
tiative der Regierung. Die 
meisten anderen Gemeinden
mit Sonnenenergie liegen im
thailändischen Norden: in den
schwierig erreichbaren Hü-
geln nahe der Grenze zu
Myanmar. Auf längere Sicht
will Thailand Solarenergie zu
einer Alternative fürs ganze
Land ausbauen.

t

t
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Pilotprojekt „Grüne Stadt“

Dubai: In Abu Dhabi, der Hauptstadt der Vereinigten Ara-
bischen Emirate, soll bis 2009 eine Grüne Stadt entstehen.
Geplant ist die Anlage auf sechs Quadratkilometern zwischen
Chalifa City und dem internationalen Flughafen von Abu
Dhabi. Kosten für den Bau der CO2-freien, 50 000 Einwoh-
ner zählenden Gemeinde: fünf Milliarden Dollar. In der
Grünen Stadt soll unter anderem Forschung auf Weltklasse-
niveau betrieben werden. Das Projekt ist Teil des Plans, Abu
Dhabi für erneuerbare und nachhaltige Energien zu öffnen. 
www.mubadala.ae

t

Reform der Landwirtschaft

Port of Spain: Die Karibische Gemeinschaft hat auf einer Geber-
konferenz in Port of Spain, der Hauptstadt von Trinidad und
Tobago, einen Reformplan für den Agrarsektor vorgestellt. Er
umfasst 53 Initiativen und Kosten von 300 Millionen Dollar,
von denen 200 Millionen von außen kommen sollen. „Zusam-
men können wir Hunger und Armut in der Region überwin-
den“, meinte Jacques Diouf, Generaldirektor der Ernährungs-
und Landwirtschaftsorganisation der UN in Rom. Die Landwirt-
schaft in der Karibik leidet unter zu knappen nationalen Budgets. 
www.caricom.org

Kritik von Frauenministern 

Kampala: Die Frauenminister
der Commonwealth-Staaten
fordern mehr Anstrengungen
im Kampf für Geschlechter-
gleichheit. In der ugandischen
Hauptstadt Kampala forderten
sie die 53 Mitgliedstaaten auf,
in Projekte zu investieren, die
Frauen zu mehr Mitsprache in
politischen und wirtschaftli-
chen Schlüsselfunktionen
befähigen. Als weiteres Hin-
dernis für die Entwicklung
der Ländergruppe nannten die
Frauenminister die 30 Millio-
nen jungen Leute, die in den
Commonwealth-Staaten nicht
zur Schule gehen, die meisten
davon Mädchen. 
www.thecommonwealth.org

t
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Kinderhändler bestraft 

Sokodé: In Togo sind fünf
Kinderhändler zu Haft- und
Geldstrafen verurteilt wor-
den. Erstmals wandten die
Richter in dem westafrikani-
schen Land damit ein Gesetz
vom August 2005 an, das den
Handel mit Kindern unter
Strafe stellt. Das Gesetz sieht
für überführte Kinderhändler
und deren Komplizen Haft-
strafen von einem Monat bis
zu fünf Jahren und Strafgelder
von 1 000 bis 20 000 Dollar
vor. Zudem darf kein Kind
Togo ohne Begleitung eines
Elternteils oder Vormundes
verlassen. Statistisch war
2005 fast jedes achte Kind in
Togo zur Arbeit im Ausland
verdammt. 
www.plan-international.org

Bildung per Mausklick

Nairobi: In Afrika spielen moderne Techniken zur Infor-
mation und Kommunikation eine immer wichtigere Rolle 
für die Bildung. Gerade in Ländern mit einem gravierenden
Lehrermangel sind sie eine wertvolle Hilfe. So zum Beispiel
in Äthiopien. Dort ist die Mehrheit der Pädagogen unter-
qualifiziert. Ein E-Learning-Programm sprang hier mit rund
16 700 Monitoren in die Bresche, über die Unterricht über-
tragen wurde. Alle 775 weiterführenden Schulen sind mit
PC ausgestattet. Eine ähnliche Initiative ist für die Grund-
schulen geplant.
www.nepad.org

t
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Literatur

Gender und Konflikte
Ein Diskussionspapier der GTZ über
Genderaspekte in Entwicklungspro-
jekten, die zur Lösung gesellschaftli-
cher Konflikte beitragen. Deutsch und
Englisch.

Handlungsfeld Tourismus
Eine Studie der GTZ und des Studien-
gangs für Nachhaltigen Tourismus
der FH Eberswalde beschreibt
Grundlagen, Handlungsbedarf und
empfiehlt Strategien zum Thema. 

Financing strategies
Das GTZ-Team im Engineering Capacity
Building Program in Äthiopien doku-
mentiert ein Symposium in Addis Abeba
zu Finanzfragen in der Berufsbildung.
Englisch.
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Diasporagemeinden in Deutschland
Die GTZ beantwortet die Frage, wel-
chen Beitrag Migranten hierzulande
zur Entwicklung ihrer Heimatge-
meinden leisten. Deutsch und
Englisch.

Religion und Entwicklung

Gerald Faschingeder,Clemens Six (Hg.)

Mandelbaum Verlag, Wien 2007

� Es scheint, als verberge sich
hinter so mancher Kulturde-
batte eine Religionsdebatte.
Doch Religion und Kultur sind
nicht identisch. Birgt Religion
ein spezifisches Potenzial auch
für Entwicklungsprozesse in
sich? Oder entfaltet Religion
eine Widerstandskraft gegen
Entwicklung, etwa aus Tenden-
zen zum Konservatismus heraus?
Es lohnt sich, nach besonderen
Bedingungen zu fragen, unter
denen dies sehr wohl der Fall ist.

Die Publikation nähert sich
dieser Diskussion in fünf Kapi-
teln interdisziplinär an. Der ein-

leitende Teil widmet sich den
theoretischen Aspekten des
Begriffspaares Religion und
Entwicklung. Darauf wird die
Bedeutung von Religion in der
Entwicklungszusammenarbeit
thematisiert und die Frage un-
tersucht: Muss Religion in pun-
cto Nachhaltigkeit überhaupt in
die entwicklungstheoretische
Debatte mit einbezogen wer-
den? Drittens kommt die Rolle
von Religion für Entwicklung
als sozioökonomische Trans-
formation zur Sprache. Der vier-
te Teil thematisiert mögliche
Zusammenhänge zwischen
Religion und nationalstaatlicher
Entwicklung und geht der
These nach, wonach Religion
als Lehrgebäude, Moralkodex
oder Gesetzessammlung in
einer direkten Wechselwirkung
mit Staatsbildung oder Staats-
entwicklung steht. 

Der abschließende fünfte Teil
kreist um das Thema der inter-
nationalen Entwicklung. Wel-
che Bedeutung misst die inter-
nationale Gemeinschaft dem
Faktor Religion bei, um wel-
chen Religionsbegriff handelt
es sich dabei, und wie manifes-
tiert sich diese Bedeutung? 

Lateinamerika im Aufbruch

Herbert Berger, Leo Gabriel (Hg.)

Mandelbaum Verlag, Wien 2007

� In Lateinamerika weht ein
neuer politischer Wind. Was
aber verbirgt sich hinter den
klingenden Namen eines Hugo
Chávez, Evo Morales, Néstor
Kirchner, Luiz Inácio Lula da
Silva und anderen? Sind sie
die Speerspitzen im Kampf
gegen Armut? Die Autoren
meinen: Es handelt sich beim
Aufbruch in Lateinamerika
keineswegs um einen kurzfri-
stigen linken Coup, sondern
um einen tiefen Wandel im
Bewusstsein der Bevölkerungs-
mehrheiten. Ein Wandel, der
sich bereits in den 1950er
Jahren abzeichnete.t

t

Die EU-Entwicklungspolitik im Brenn-

punkt; Doris Dialer; Verlag Brandes

& Apsel, 2007

� Eine Analyse der politischen
Dimension des Cotonou-Ab-
kommens vom Juni 2000. Das
Abkommen über Handel, Ent-
wicklung und politische Zu-
sammenarbeit steht für einen
Richtungswandel. Aber wird
es gelingen, die politische Di-
mension der beschlossenen
Entwicklungszusammenarbeit
zwischen den AKP-Staaten
Afrikas, der Karibik und des
Pazifiks zu festigen? Ist eine
politikübergreifende vernetzte
und die Armut bekämpfende
EU-Entwicklungspolitik denk-
bar? Die Autorin meint: Die Ko-
operation bleibt ambivalent. t



Capacity Development for Good Governance. GTZ. Englisch.
Nomos Verlag 2007.

Sabine Sütterlin; Mein Wort zählt. Mikrokredite: Kleines
Kapital – große Wirkung. Vorwort von Mohammad Yunus.
VENRO – Verband Entwicklungspolitik deutscher NRO.
Verlag Brandes & Apsel 2007.

Peter Spiegel; Muhammad Yunus – Banker der Armen. Der
Friedensnobelpreisträger. Sein Leben. Seine Vision. Seine
Wirkung. Herder Verlag 2006.

Ortrud Leßmann; Konzeption und Erfassung von Armut.
Vergleich des Lebenslage-Ansatzes mit Sens „Capability“-
Ansatz. Verlag Duncker & Humblot 2007.

Cordula Dittmer; Gender Mainstreaming in der Entwick-
lungszusammenarbeit. Eine feministische Kritik am Beispiel
des Gleichberechtigungskonzepts des BMZ und eines von der
GTZ unterstützten Projekts. VDM Verlag 2007.

Claudia Sye; Development Cooperation-UNOPS and GTZ.
An independent evaluation of both organisations. Englisch.
VDM Verlag 2007.

Transforming Fragile States. Examples of Practical Experience.
BMZ. Englisch. Nomos Verlag 2007. 

Diana von Römer, Friedhelm Schmidt-Welle (Hg.);
Lateinamerikanische Literatur im deutschsprachigen Raum.
Vervuert Verlagsgesellschaft 2007.

Renate Pieper; Geschichte Lateinamerikas. Eine umfassende
und spannende Einführung in die Zeitspanne von 1500 bis
2000. UTB 2007.
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Im Blickpunkt: 
Schwellen- und Ankerländer

Die internationale Entwicklungszusammenarbeit ist nicht
nur in klassischen Entwicklungsländern, sondern auch in
sogenannten Schwellen- und Ankerländern vertreten.
Diese Länder haben die typischen Strukturmerkmale von
Entwicklungsländern überwunden und sind dabei, sich
von diesen abzusetzen. Besondere Kennzeichen dieser
Länder: ein im Vergleich zu Entwicklungsländern höheres
Pro-Kopf-Einkommen sowie eine wachsende Bedeutung
des verarbeitenden Sektors, des Dienstleistungsgewerbes
und der technologischen Entwicklung. Wie gestaltet sich
die zukünftige Arbeit der GTZ in diesen Partnerländern?
Wie wirkt sich der Strukturwandel, den sie durchlaufen,
auf die Entwicklungszusammenarbeit aus? Die nächste
Ausgabe unseres Entwicklungsmagazins geht diesen Fra-
gen nach. Unabhängige Journalisten beschreiben die Be-
sonderheiten der Kooperation mit Schwellen- und Anker-
ländern am Beispiel ausgewählter Konzepte und Projekte. 

Buch-Akzente Vorschau

Foto | Paul Hahn
t

Träumen jenseits der Asche
Die dreisprachige Publikation beschreibt,
wie ehemalige Abfallsammler in Maputo,
der Hauptstadt von Mosambik, jetzt ein
regelmäßiges Einkommen erzielen.

Die Publikationen
bestellen Sie –
sofern nicht
anders vermerkt –
kostenlos unter:
www.gtz.de/
publikationen

t
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>> Wesentliche Voraussetzungen für den Erfolg unse-
res Unternehmens sind nicht nur Preis und Qualität
unserer Dienstleistungen, sondern auch unser guter
Ruf, unsere Integrität. Dazu gehören für uns die Ein-
haltung von Recht und Gesetz, Ehrlichkeit, Verläss-
lichkeit und Fairness. Integrität kann aber weder
durch das Strafrecht noch durch ein Kontrollsystem
vollständig sichergestellt werden, ganz gleich, wie
dicht es wäre. Integrität muss im Selbstverständnis
des Unternehmens verwurzelt und für alle Mit-
arbeiter und Mitarbeiterinnen ein persönliches
Anliegen sein. <<

Zitat der GTZ-Geschäftsführung in der Publikation „Grundsätze

integeren Verhaltens“, kostenlos zu bestellen über:

karin.soldan@gtz.de

Deutsche Gesellschaft für
Technische Zusammenarbeit (GTZ) GmbH

Dag-Hammarskjöld-Weg 1–5
Postfach 51 80
65726 Eschborn
T 0 61 96 79-0
F 0 61 96 79-11 15
E info@gtz.de
I http://www.gtz.de


